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Krapulinski, der Zauberer. 


Humoreske von Ferd. Jo zewiez. 


Ich war ein Heimgekehrter. Allerdings hatte man mir zu 


Ehren keine Kälber geſchlachtet, dafür aber gehörte ich auch nicht 
zu der intereſſanten Sippe der verlorenen Söhne und hatte nichts 
geſündigt. Ja ich hatte, abgeſehen von einigen langweiligen See⸗ 


reifen als Schiffsarzt, nicht einmal viel erlebt. Nur mein Herz 
hatte ſchon ſeinen Roman gehabt, oder wenigſtens den Anfang 
eines ſolchen. Aber ich dachte nicht gerne daran. In die luſtig 
prießenden Blüthen meines Liebesfrühlings war mir ein häßliches 
Froſtwetter gefahren und hatte die armen Dinger greulich ruinirt, 
ach, es war ein Jammer. Ich nahm, weil ich gerade mein Staats⸗ 
examen beſtanden hatte, Stellung als Schiffsarzt und ſchwamm 
auf dem Weltmeere, drei lange Jahre. Um anders zu reiſen, 
fehlten mir ja die Mittel. Zuletzt erreichte mich eines ſchönen 
Tages in Bombay die Nachricht, daß mein reicher alter Onkel, 
deſſen Mildthätigkeit mir das Studium ermöglicht hatte, geſtorben 
ſei und mich zum Erben eingeſetzt habe. Da kehrte ich denn zurück, 
und jetzt ſchaute ich aus einem Fenſter feines nun mir gehörigen 
Hauſes auf den Marktplatz der lieben, ſtillen Vaterſtadt hinab, 
wunderte mich über mich ſelber und fragte mich, ob es denn auch 
von mir gemeint ſei mit der Seßhaftigkeit. 

Noch dazu mit der Seßhaftigkeit in meinem heimathlichen 
Krähwinkel, in welchem ſich ſeit einem Jahrzehnt und länger 
nichts Weſentliches geändert zu haben ſchien. Alle die biederen 
Bürger und Bürgersfrauen waren dieſelben geblieben, nur etwas 
alter waren fie geworden, und etwas behäbiger. Und auch das 
Grünzeug war mächtig herangewachſen. Meiſter Knieriems Guſtel 
trug bereits ein eben ſolch ſteifgeſtärktes Kattunkleid, wie ihre 
Mutter, und Fritze, des Gaſtwirths „zum luſtigen Poſtillon“ 
Einziger, ſtand ſchon früh in der breiten Hausthür, ſein keckes 
Schnurrbärtchen drehend und immer die Straße entlang, oder 
vielmehr über den Platz ſchräg hinüber guckend, als ob er irgend 
etwas erwartete. 

Da mit einem Male färbte ſich ſein hübſches Geſicht mit jäher 
Röthe, und als ich feinem Blicke folgte, ſah ich, wie mir gegenüber 
aus dem „Hotel zur deutſchen Reichs poſt“ ein feines, kleines 
ſpitzen Strohhut bis hinab zu dem 
niedlichen Promenadenſchuh, welcher unter dem fußfreien Kleide 
hervorlugte. Es war gewiß ein kleiner Schelm, das liebliche 
Kind. Mit welcher Geſchicklichkeit es den Fächer vor das Geſicht 


hielt, das allerliebſte Stumpfnäschen verbergend vor mir und vor 


dem luftigen Poſtillonsfritze. Ich hatte das Näschen aber doch 
geſehen, und den lachenden kleinen Mund dazu, und ich hätte 
ſchwören mögen, daß beides nur der Tochter des Reichspoſtwirths 
gehören könne, der „kleinen Viktorine“, als welche ſie noch deutlich 
in meiner Erinnerung ſtand. 

Sollte der Poſtillonsfritze gar nach Viktorinen ... 

Bewahre! Wie mir ein ſo thörichter Gedanke auch nur an⸗ 
deutungsweiſe durch den Sinn ſchießen konnte! Die tödtliche Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen „Poſtillon“ und „Reichspoſt“ war ja eine Thatſache 
von hiſtoriſch feſtſtehender Unerſchütterlichkeit. 

Am Brunnen bei der Rathhausecke blieb die Kleine ſtehen 
und las einen, den einzigen dort vorhandenen Anſchlagszettel. 
Fritze ſchaute eben ſo aufmerkſam zu ihr hinüber, wie ich, und 
endlich wollte es mich gar bedünken, als ob ich ein leichtes Nicken 
ſeines Kopfes bemerkte. Im nächſten Moment aber war er ver⸗ 
ſchwunden. 

Auch das Perſönchen aus der Reichspost ſchlenderte weiter. 
Ich hatte es ſcharf beobachtet, indeſſen — es hatte gewiß nicht im 
mindeſten auf den luſtigen Poſtillon geachtet. — 


Nachdruck verboten. 


Mochte nun die Luft meines lieben Krähwinkel fo intenfio 
anſteckend wirken, daß ſie mich ſchon am zweiten Morgen meines 
Aufenthalts kleinſtädtiſch anhauchte, oder mochte ſonſt etwas ſchuld 
daran ſein, genug, auf den Inhalt des Zettels am Brunnen war 
ich neugierig geworden. Ohne viel Beſinnen ging ich hinunter 
auf den Markt, ſtellte mich auf dieſelbe Stelle, wo kurz vorher 
Viktorinchen geſtanden hatte und las die Ueberſchrift des in 
mäßigſtem Format gehaltenen Plakats: 

Krapulinski's Geſellſchaftsreiſe. 

Krapulinski, grübelte ich, Krapulinski! 

Es ſtand feſt, ich hatte den Namen nicht blos in meinem 
„Heine“ gefunden, ſondern er mußte mir auch ſchon im Leben 
irgendwo aufgeſtoßen ſein. j 

Indeſſen las ich weiter und fand, daß Herr Krapulinski die 
öffentliche Einladung ergehen ließ zur Theilnahme an einem Aus⸗ 
fluge auf den „hohen Zapfen“, den höchſten Berg unſerer Provinz, 
von deſſen Fuß Krähwinkel nur zwei Meilen entfernt liegt. Wie 
das Programm beſagte, war es geplant, die unſere Stadt 
berührende Eiſenbahn bis zu deren nächſter, ſüdöſtlicher Station 
zu benützen, dann ſtänden „für die älteren Herrſchaften“ Fuhr⸗ 
werke bereit, um den Ausſichtsthurm auf dem hohen Zapfen zu 
erreichen. Ferner würde in dem Wirthshauſe auf der Höhe für 
Nachtquartier geſorgt ſein und anderen Tages, auf der Heimfahrt, 
ſollte noch die „Reizmannshöhe“, ein beliebter Sommerfriſchler⸗ 
ort, „mitgenommen“ werden. Von der Reizmannshöhe führe man 
„per Omnibuſſe“ nach Dingsda, unſerer nächſten Nachbarſtadt an 
der Bahn, zwei Stationen von uns entfernt, um am Abende des 
zweiten Tages, vom ſchnaubenden Dampfroſſe gezogen, wieder 
zurückzukehren in Krähwinkels altehrwürdige Mauern. Der Preis 
für die Theilnahme an der „Geſellſchaftsreiſe“ war zeitgemäß billig 
angeſetzt, und wer weiß, welchen Entſchluß ich gefaßt hätte, wenn 
es nicht eben die Krähwinkler „Geſellſchaft“ geweſen wäre, welche 
berufen wurde, dieſe „Reiſe“ zu machen. 

f Du kamen Schritte über den Platz. Sieh da, der Poſtillons⸗ 
ritze! 

's wird eine hübſche Tour werden, Herr Doktor, ſagte er 
nach reſpektvoll⸗vertraulichem Gruße. Fahren Sie nicht auch mit? 

Ich verneinte, und indem ich es that, ſchaute ich mir das 
junge Blut ſcharf von der Seite an. Sollte ich mit meinem 
früheren kurioſen Gedanken doch nicht ſo unrecht gehabt haben? 
Sollte Fritze deswegen von der Partie ſein, weil das Perſönchen 
vorhin durch das Leſen des Zettels angedeutet zu haben ſchien, 
daß es gleichfalls von derſelben ſein würde? Romeo und Julie? 
Fritze und Viktorinchen? 

Nachdenklich ſchritt ich wieder meiner Wohnung zu. Armer 
Fritze! Wenn ich mit meinen Gedanken nicht auf dem Holzwege 
bin, dann verſpreche ich Dir, daß Du mir rechtſchaffen leid thun 
ſollſt. Du mußt es doch am beſten wiſſen, daß zwiſchen „Reichs⸗ 
poſt“ und „Poſtillon“, trotz des vom einen zum andern ſich 
breitenden ſpitzen Marktpflaſters, eine Kluft gähnt, eine fürchter⸗ 
liche, unausfüllbare Kluft des Haſſes, des Schabernacks und der 
tödtlichen Beleidigung. 

Und dem luſtigen Poſtillon mußte man's laſſen, daß er der 
zuerſt Beleidigte war. Er war das urſprüngliche, das gewiſſer⸗ 
maßen autochthone Krähwinkler Wirthshaus, das einzige, in 
welchem zur Zeit meiner Kindheit Paſſagiere der damals lebhaften 
Poſt verkehren konnten. Der luſtige Poſtillon befand ſich dabei 
ganz wohl, und feine Gäſte hatten auch nicht zu klagen. Des 
Woflillons Speiſen und Getränke erfreuten ſich allzeit eines ſchönen 


Rufes, man war dort ſtets gut aufgehoben geweſen und es hatte 
dem Hauſe niemals etwas anderes gefehlt, als die Feinheit des in 
großſtädtiſchen Hotels üblichen Tones. 

Nun, die Krähwinkler waren die letzten, welche dieſen feinen 
Ton vermißten. Dennoch that ſich vor nunmehr achtzehn oder 
neunzehn Jahren — beiläufig gejagt das ungefähre Alter Klein⸗ 
Viktorinchens — das „Gaſthaus zur Poſt“ auf, wie es ſich 
damals nannte, mit nobleren Einrichtungen und eleganteren 
Manieren, natürlich auch mit höheren Preiſen — und der 
Guerillakrieg des Konkurrenzueides nahm feinen Anfang. 

Er hatte bis dieſen Tag keine Sekunde lang eine Unter⸗ 
brechung, niemals eine Milderung erfahren. Im Gegentheil, als 
die Gründerperiode den Krähwinklern eine Eiſenbahnverbindung 
ſchenkte und als infolge deſſen und infolge der Wiederaufrichtung 
des deutſchen Reiches der Gaſtwirth zur Poſt ſein Haus umtaufte 
in ein „Hotel zur deutſchen Reichspoſt;“ als dieſes Hotel dann 
mehr und mehr das feinere Publikum anzog und dem „luſtigen 
Poſtillon“ nur eben der Schwager Poſtillon und ihm gleſch⸗ 
werthiges Volk treu blieb; als ſich, im Gegenſatze zu des „Lustigen“ 
blaubeſchürztem Hausknechte, drüben in der Hotelthür lungerndes 
Volk von frackſchwänzigen, ſerviettenbehafteten Kellnern umher⸗ 
trieb; als die „Reichspoſt“ je länger deſto mehr auf den „Poſtillon“ 
hochmüthig herabblickte — da lohte des letzteren Haß und Neid 
in lichter Flamme himmelan und er hätte es vielleicht zu Stande 
gebracht, den ihn überflügelnden, ſpäter geborenen Konkurrenten 
zu vergiften, wenn es nur keine Sünde geweſen wäre. 


Und unter ſothanen Verhältniſſen ſollte Fritz nach 
Viktorinchen ſchielen? 
Ich ließ dieſe kopfſchüttelnde Gedankenreihe fallen und 


grübelte dafür wieder dem Namen Krapulinski nach. Endlich fiel 
es mir ein, daß ich in der luſtigen Studentenzeit einmal einer 
magiſch⸗ſomnambuliſtiſch⸗nekromantiſchen Soirée von Profeſſor 
Jodokus⸗Krapulinski, größtem Zauberer und Geiſtereitirer der 
Gegenwart, beigewohnt hatte. Von dieſen Leuten bekommt man 
ja ſtets nur den größten ſeiner Zeit zu ſehen und die Kunſtſtücke, 
welche ſie vorführen, ſind bei jedem dieſelben. Auch der wackere 
Krapulinski hatte vordem an ſein Publikum u. A. das Verlangen 
geſtellt, ihn irgend ein Buch zu geben, welches er zerreißen, dann 
aber durch Zauberei wieder in völliger Untadelhaftigkeit zuſammen⸗ 
bringen wolle. Ich ſchlug ihm von meinem damaligen ſtudentiſchen 
Standpunkt aus unſer Kommersbuch vor, wogegen ein Kommilitone 
des alten Schäfer Thomas Prophezeiungen, ein anderer den 
Liebesbriefſteller von So undſo, ein dritter die Kinderfibel für mehr 
geeignet erachtete. Aber wir drangen ſelbſtverſtändlich mit unſeren 
Vorſchlägen nicht durch, ſondern der mit Herrn „Profeſſor“ 
Krapulinski einverſtandene „Unparteiiſche“ aus dem Publikum 
proponirte die Bibel, und dieſe wurde angenommen. Bald war 
ein handliches Exemplar von einer neueren Ausgabe der britiſchen 
Bibelgeſellſchaft beſchafft, und ich half eifrig beim Zerreißen des⸗ 
ſelben. Dann machte der Schwarzkünſtler das Stück in altherge⸗ 
brachter Weiſe. Er warf die zerriſſene Bibel in ein Behältniß 
und zauberte ſie mit Spruch und Hokuspokus wieder zuſammen. 
Aber wie üblich gelang dies nicht ſogleich. Der Herr „Profeſſor“ 
zog wohl eine zuſammengeleimte Bibel hervor, aber es erwies ſich, 
daß ſie nicht richtig zuſammengeleimt war, daß der Zauberſpruch 
altes und neues Teſtament, Pſalmen und Epiſtel wirr durchein⸗ 
ander gewürfelt hatte. Eines der wunderlich zuſammengeſetzten 
Blätter behielt ich damals Scherzes halber zurück und ich beſitze 
es noch. 5 

Daß und wie die Profeſſoren von Krapulinski's Art die 
zerriſſen geweſene Bibel ſchließlich noch richtig zuſammenzaubern, 
iſt bekannt. Mich beſchäftigte jetzt nur die Frage, ob jener 
Zauberer ein und dieſelbe Perſon ſei mit dem Unternehmer der 
Krähwinkler Geſellſchaftsreiſe. 

Du wirſt morgen auf den Bahnhof gehen, dachte ich in der 
öden, gähnenden Langeweile, die mich in Krähwinkel ſchon ſtünd⸗ 
lich umſchlang. — 

Ich ging auf den Bahnhof. Der Perron und die engen 
Wartezimmer wimmelten von Publikum. Und Himmel, welch' 
heterogene Elemente waren da zum Zweck gemeinſamen Vergnügens 
zuſammengekommen! Ich ſah eine „höhere“ Töchterſchule, geführt 
von zwei Lehrern und drei Lehrerinnen. Zwei von dieſen 
letzteren waren alt und grämlich, die dritte noch jung, ſchmachtend 
und wie der weit verbreitete terminus technicus es bezeichnet: 
y„ſchwärmeeriſch“. 


e 


II. 6 

In der Nähe dieſer gewiß von allen Düften ſchulgerechte 
Poeſie imprägnirten, nur in zarteſten Flötentönen ſprechende 
Donna, gewahrte ich den alten, heirathsluſtigen Amtsrichter Liebe. 
gern. Drei Knopflöcher voll Blumen, auf dem kahlen Haupt eine 
nagelneue Perrücke, führte er ſein greiſes Mütterchen. Ferner war 
da des Rektors mindeſtens dreißigjährige „Jüngſte“, welche allge⸗ 
mein den Beinamen „Seimchen“ führte, zum Andenken an die 
von ihr ſelbſt verbürgte Thatſache, daß vordem ein Kandidat der 
Theologie einen beim Pfänderſpiel von ihr erhaltenen Kuß mit 
Honigſeim verglichen habe — dann Mutter Brätzel mit einer 
ihrer vielen Nichten — Meiſter Knieriems Guſtel mit einem lang. 
lockigen Schneiderjüngling — die Frau Paſtor in Begleitung eine 
hübſchen jungen Mädchens, welches gleich einem Wendehals alle 
Augenblicke das Köpfchen nach der Glasthüre des Telegraphen⸗ 
bureaus drehte, offenbar des dort beſchäftigten jungen Beamten 
halber — ſorgſame Mütter mit Schirmen, Tüchern und Taſchen 
— Väter mit Feldflaſchen, Pfeifen und aufgekrempelten Bein 
kleidern — ein ſpleeniger, Paſtillen naſchender Apothergehilfe — 
grobkörnige, ungeſchlachte Jünglinge im ſüßen Studium der 
Flegeljahre — und Grünzeug, Grünzeug in Hülle und Fülle 

O weiſer Krapulinski! Siehe, da kommſt Du ſelbſt, Du 
den ich kenne ſchon von damals, hehrer Meiſter der ſchwarzen 
Kunſt! Fürwahr, Du biſt es! Schmunzelnd beſiehß Du Dir Den 
Werk und beginnſt die Hammel abzuzählen. Noch immer biſt Du 
der alte Zauberer. Wie vordem Bibelblätter, ſo miſcheſt Du nun 
Menſchen, und haft Deinen Profit dabei. Es läutet zum erſten 
Male, der Zug fährt in den Bahnhof, in „namenloſem Gewimmel“ 
drängt ſich Deine Herde; es läutet zum zweiten Male — kaum 
ſelber meines Thuns mir klar bewußt, eile ich zum Schalter und 
löſe mir ein Billet nach Dingsda. 

Ich ſaß im Waggon. Ich hatte mich abſeits der Krapulingi⸗ 
ſchen Hammel gehalten und fuhr nach Dingsda nur, weil offenbar 
alles, was ich zur Zeir fonft thun konnte, noch mehr langweilig 
fein mußte. Krähwinkels kleinſtädtiſche Geiftesöde gähnte mich 
grauenhaft an und ich wälzte in meiner Bruſt den Gedanken an 
ein raſches Aufgeben meiner geplant geweſenen Seßhaftigleit. 
Wenigſtens nicht hier ſeßhaft zu ſein. 

„Schaffner, mein Billet, auch für die Rückfahrt geltend. 
Wenn irgend möglich, jo laſſen Sie mich allein im Coupé.“ 

„Geht nicht, mein Herr, geht wirklich nicht, der Andrang it 
heute zu ſtark. Von der nächſten Station an wird ſich's machen 
laſſen.“ 

Der brave Mann ſteckte die ihm gebotene Zigarre ein und 
ſchob einen Jüngling mit keckem Schnurbärtchen zu mir herein, 
Fürwahr, der luſtige Poftillonsfritze! - 

„Sie hier!“ rief ich. „Ich denke, Sie find bei der Krapu⸗ 
linskiſchen Geſellſchaft, für welche doch beſondere Waggons geſtelt 
ſind.“ 


„wit, Herr Doktor, pft!“ machte Fritzen. „Ich habe freilich 
einen Antheilſchein an der Tour und es koſtet mich ein ſchönes 
baares Trinkgeld an den Schaffner, daß ich hier — er ſollte uns 
eigentlich ein eigenes Coupé geben..“ 

„Uns?“ fragte ich. „Wem doch noch außer Ihnen!“ 

„Das werden Sie gleich ſehen, Herr Doktor und — nicht 
wahr, ich darf auf Ihre Diskretion rechnen?“ 8 

Ehe ich ihn derſelben noch verſicheren konnte, trat der Schaffner, 
welcher ſich als breite Schutzwehr vor der Coupéthür aufgepflant 
hatte, bei Seite und ſagte freundlichſten Tones: ' 

„Bitte, hier hinein, bitte, es iſt gerade noch Bla." 

An der Stelle, wo eben noch der Mann geſtanden hatte, 
tauchte — wahrhaftig — Klein⸗Viktorinchens feine Geſtalt auf, 
um nach einem blitzenden Blick auf Fritze eilens zu uns zu klimmen. 
Und hinter ihr erſchien und nahm gleichfalls im Coupé Plaz, 
hinter ihr, hilf Himmel, iſt fie es denn wirkich, fie, die ich geſucht 
aller Orten, um die ich in Verzweiflung hinausgezogen war in 
die weite Welt, Elſe, die Heldin meines unterbrochenen Herzens⸗ 
romans, die Königin meines in Froſt erſtarrten Liebesfrühlings, 
Elſe, die verloren Geglaubte, die ich nun hier in Krähwinkel 
wiederfinden ſollte? Mir wirbelten die Sinne, mir ſtockte det 
Athem und ich rang nach Worten. O dieſes jähe, in feiner Wucht 
zermalmende Glück! Wenn ſie mich nun erblicken wird! Noch war 
fie mit Viktorinchen beſchäftigt, von welcher fie „Tante“ genann 
wurde, und Fritze — — 

Allerbarmer, weshalb mußte ſich gerade in dieſem Augenblick 
der Zug in Bewegung ſetzen, ſo daß ich nicht mehr entrinnen 
konnte! Fritze redete fie, die Geliebte meiner Seele, als „Fraun 
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6 mein jähes Glück, — Fritze, der Ahnungsloſe, ſprach das vernich⸗ 


tende Wort noch einmal, und er bedankte ſich bei „Frau Stein“ 


kein“ an! Ein Abgrund that ſich vor mir auf und verſchlang 


voll Herzlichkeit dafür, daß ſie dieſes himmliſche Vergnügen des 
Zuſammenſeins mit ſeinem Viktorinchen möglich gemacht habe. 
Schluß folgt.) 


Aus den Lebenserfahrungen eines Berges. 


Von F. G. Adolf Weiß. 
(Schluß) 


Es war — wieder nach faſt einem Menſchenalter — 
dem von der Geſchichte ſo vielfach verklärten Schloßberg von Graz 
beſchieden, ſeine hiſtoriſche Rolle mit einem Akte des Heldenmuthes 
zu ſchließen, der feinen Namen neben die der glorreich vertheidigten 
Veſten des Predil und von Malborgheto ſtellt. Sowohl 1797 als 
1805 hatten die öſterreichiſchen Truppen die Grazer Citadelle ohne 

Kampf vor den einrückenden Franzoſen geräumt. Aber als 1809 
Oeſterreich zum letzten Mal allein an das Glück der Waffen appellirte, 
bot der Schloßberg auch zum letzten Mal feine felfige Stirne 
dem Feinde. Nur eine Schaar von 680 Soldaten und 120 Grazer 
Landwehrmännern war es, die mit 26 Geſchützen unter dem 
Kommando des Geniemajors Franz Hackher zu Hart dem von 
Obbrſteier hervorrückenden 12,000 Mann ſtarken Korps des Mar⸗ 
ſchalls Macdonald am 30. Mai ein „Halt!“ entgegenrief, fo daß 
der Letztere ſich genöthigt ſah, 3000 Mann unter dem General 
Brouſſier vor der Bergfeſtung zurückzulaſſen. Die Stadt freilich 
mußte dem Feinde preisgegeben werden; ſie war ſchon längſt zu 
ausgedehnt, um von den Kanonen des Schloßberges beſchirmt 
werden zu können. Am 13. Juni Mittags begann das furchtbare 
Geſchützkonzert, um ſieben Tage und fieben Nächte hindurch ununter⸗ 
brochen fortgeſetzt zu werden. Dichter Pulverdampf umwallte den 
Berg, aber er ragte unbezwungen empor aus raſendem Schlacht⸗ 
Tumult. Wohl ſchlichen faſt jede Nacht vorſichtigen Schrittes 
franzöſiſche Sturmkolonnen den ſteilen Abhang hinan, um die 
ermüdeten Vertheidiger zu überraſchen. Vergeblich, das tapfere 
Häuflein war auf ſeiner Hut. Der franzöſiſche General ſendete 
ritterlicher Weiſe nach Schluß des Bombardements den Verwundeten 
unter den Vertheidigern des Schloßberges Erfriſchungen zu. Die 
Franzoſen brachen urplötzlich die Belagerung ab. Die Citadelle war 
unbezwungen geblieben — aber der „Hofkriegsrath“ hatte für 
ſolchen Heldenmuth kein Verſtändniß, er überlieferte in dem wenige 
Vochen nachher geſchloſſenen Waffenſtillſtande, obgleich ſich die 

öſterreichiſchen Truppen nicht erfolglos in der unmittelbaren Nähe 
von Graz mit den Franzoſen geſchlagen hatten, den durch mehr 
als 500 Jahre trotz Türkennoth und Verrath jungfräulich gebliebenen 
Schloßberg freiwillig dem Feinde. Am 23. Juli 1809 zog die 


tapfere Beſatzung mit allen militäriſchen Ehren ab und würtem⸗ 


bergiſche Truppen des Generals Vandamme beſetzten die Werke des 
Schloßberges. Und in ihnen weilten vorübergehend als die letzten 
Gefangenen vier edle Patrioten: der Fürſtbiſchof von Seckau⸗ 
Graz, die Grafen Attems und Wildenſtein und der Grazer Bürger 
Godolla als Geiſeln für Zahlung einer hohen Landeskontribution 
an den Kaiſer Napoleon. 5 
Das Ende des vielhundertjährigen militäriſchen Berufes des 
Schloßberges war gekommen. Am Schluß des Jahres 1809 ließ 
der Sieger die Jeſtungswerke in die Luft ſprengen, wobei manch 
althiſtoriſches Denkmal zu Grunde ging. Die Grazer Bürgerſchaft 
rettete für fi durch ſchweres Geld zwei Thürme vom Untergange: 
den Bürgers, jetzt Uhrthurm genannt, und den Thurm 
nahe dem Plateau, in deſſen Glockenſtube die ſchon erwähnte 
„alte Lies!“ hängt — zwei mit der Geſchichte der Stadt und 
dem täglichen Leben der Bewohner eng verbundenen Bauwerke. 
„Der gräßliche Anblick — heißt es in einem vor 63 Jahren 
erſchienenen Buche — der hier und da noch ſtehen gebliebenen 
Mauern und Giebel, und die Gefahr, die ſolche durch ihren Ein⸗ 
ſturz den Umherwandelnden drohten, veranlaßte ſelbſt nach voll: 
endeter: Wuth des Feindes die Regierung, das noch ſtehen 
Gebliebene der Erde gleich zu machen. Demungeachtet verurſacht 
der Anblick des Schloßbergs einen ſehr widrigen Eindruck.“ — 
Siebzig Jahre — ein langes Menſchenleben — ſind vor⸗ 
übergegangen ſeit die dumpfen Detonationen des franzöſiſchen 
Zerſtörungswerkes das Herz jedes Grazers tiefſchmerzlich berührten 
und ſeit die eben zitirten Worte traurige Wahrheit waren. Wer 
denkt heut noch daran zurück? Wer empfindet noch das Weh 
jener Tage? „Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit und neues 
Leben blüht aus den Ruinen!“ Das Geſchlecht von Heute weiß 
nichts mehr von jener ſchaurigen Trümmerſtätte und die noch eine 


Erinnerung daran haben, ſind hochbetagte Greiſe, die ſich in den 
dunkeln Baumgängen des Schloßberges der fröhlichen Gegenwart 
freuen. ; 

Es ift ein ſonniger September⸗Nachmittag des Jahres 1879, 
Ein blauer Himmel ſpannt ſich über das Land. Laut ſchwatzende 
und lachende Schaaren geputzter Menſchen aller Stände und 
Berufsarten, ernſte Geſchäftsleute und Handwerksmeiſter, bebrillte 
Gelehrte und ſchmucke Offiziere, raſche Jünglinge und Knaben, 
Mädchen im kurzen Kleidchen und liebliche Jungfrauen, ſtolze 
Weltdamen und ſchlichte Matronen wandern in langen, bunten 
Zügen die dicht beſchatteten, ſauberen Pfade des Schloßberges 
hinan. Von oben tönt ihnen ſchmetternde, fröhliche Muſik ent⸗ 
gegen und zwiſchenein jauchzt des Steirers kreuzfideles Juhu! 
durch das tauſendſtimmige Gewühl der bunten Menſchenwelt, die 
da oben auf dem grünen Wieſenteppich zwiſchen den feſtlich 
drapirten und bewimpelten Zelten, wo man Bier und Wein 
ſchenkt und wo auch ein Glückshafen etablirt iſt, durch einander 
wirbelt — da, wo einſt das römiſche Kaſtell und ſpäter die 
uralte romaniſche Thomaskirche ſtand und noch ſpäter die 
mächtigen Burgen ragten und die Kanonenpforten der Feſtung 
Karls II. drohend in's Land hinausſchauten. Mit ſtummen 
Staunen blickt der einſame Glockenthurm hinab auf das jubelnde 
Treiben. Auch die „alte Liesl“ ſummt ſonor und feierlich wie 
ſeit 200 Jahren die Kunde des Sieges von St. Gotthardt in die 
laue Abendluft hinaus, das fröhliche Lachen und Jauchzen mit 
ihrer ehernen Stimme beherrſchend. Doch wer denkt noch der 
Bedeutung dieſes Rufes! Wenige Schritte davon ſchwingt ſich 
auf einem improviſirten Tanzboden unterm blauen Himmels⸗ 
gewölbe die Jugend im muntern Reigen. Das juchzet und 
ſtrampft und hüpft und ſchleift, als hätt' es nie eine blutig⸗trübe 
Zeit der Türkenkriege gegeben. Sieh' da — eine Rakete ziſcht 
empor von dem Mauerreſt der ehemaligen, „die Katz!“ genannten 
Baſtei! Aber ſie kündet nicht das Herannahen räuberiſcher 
Kuruzzen oder mordbrenneriſcher Türken. In vielfarbigen, pracht⸗ 
vollen Funkengarben ſtäubt ſie nieder auf die Menge. Das feſt⸗ 
liche Feuerwerk beginnt mit feinen Raketen und Feuerrädern, 
ſeiner flammenden, praſſelnden Architektur des Augenblicks und 
brauſender Beifallsſturm weht über das Plateau des Berges hin, 
wo ſo eben ein Männer⸗Geſangverein eine lauſchende Menge mit 
lieblichen Liedern entzückt hat. 

Noch umkränzt die alte Mauer mit hundertjährigem, dichtem 
Epheugewirr umkleidet, das ſich hinabzieht bis in die netten 
Weingärtchen und ſich vermählt mit dem Waldmantel, der den 
Berg umwallt, den Gipfel deſſelben. Aber die Mauer iſt nur 
dazu da, um den Beſuchern des Berges als breite bequeme Bruſt⸗ 
wehr zu dienen, wenn ſie ſich erlaben an der Ausſicht in die 
liebliche Umgebung der Stadt. Heute indeſſen hat die alte Mauer 
noch den beſonderen Zweck, der Träger unzähliger Lampions zu 
ſein, über denen leuchtende Ballons zierlich im leiſen Abendhauche 
ſchweben, um der Stadt und der Umgebung in Gemeinſchaft mit 
dem erleuchteten Glocken⸗ und dem herrlich illuminirten Uhr⸗, ehe⸗ 
maligem Bürgerthurme zu verkünden, daß der ſteieriſche Gebirgs⸗ 
verein zur Feier ſeines zehnjährigen Beſtehens ein echtes Volksfeſt 
arrangirt hat, das ſich gleich dem Linzer Volksfeſte alljährlich 
wiederholen ſoll. 

Noch find zahlreiche Ueberreſte der alten Feſtung übrig. 
Eine ſchmale Schlucht thut ſich dicht neben dem Plateau, da wo 
es ſich ſanft nach der inneren Stadt abdacht, urplötzlich auf. 
Fröhliches Brauſen dringt herauf. Da ſitzen ſie zwiſchen den 
Wänden der alten Kaſematten und in Niſchen des bombenfeſten 
Bauwerks, da wo vermauerte Thüren zu den unterirdiſchen 
Kerkern führen, wo die Eggenberg und Tattenbach gefangen 
ſaßen, und trinken einander den blonden Kerſchbacher, den hell⸗ 
rothen Schilcher und den perlenden ſteieriſchen Champagner 
Kleinoſchegg's zu und jubiliren und ſingen und ſchwatzen bis tief 
in die Nacht, während bengaliſche Flammen ab und zu ihr 
magiſches Licht über die altersgeſchwärzten Wände und ruinen⸗ 


haften Mauern gießen, auf die von oben der Sternenhimmel her⸗ 
einblickt und der Hauch der Berge weht. So ift der Urkalkfelſen, 
der ſo viel Geſchichte erlebt und mitgemacht hat, auf ſeine alten 
Tage ein harmloſer luſtiger Geſell geworden. Wie vor vielen, 
vielen Jahrhunderten, als noch keine Burgen ſeinen Gipfel 
krönten und keine Mauern über ſeine Abhänge liefen, iſt er wieder 
eine grüne Waldkuppe geworden, in deren mildem Dämmerlicht 
zahlloſe gefiederte Sänger ihre Neſter bauen und ihre einfachen 
Weiſen flöten und zwitſchern. Aber es iſt nicht die uralte Natur⸗ 
wildniß, die erobernd Beſitz ergriffen hat von kulturverlaßner, 
verödeter Stätte. Nein, die Kultur einer milderen Zeit, die nicht 
mehr der Burgen und Städtemauern bedarf; um wildem Fauſt⸗ 
recht und räuberiſchen Horden zu ſteuern, hat den althiſtoriſchen 
Schloßberg von Graz umgeſchaffen zu einem Sitz der Freude und 
ſtillen, finnigen Behagens. Dies Städtlein von einſt, das ſich 
ſchüchtern wie ein Küchlein an die felſigen Flanken des um⸗ 
mauerten Berges herandrängte, hat ſich ausgewachſen zu einer 
der größten Städte des weiten Reiches der Habsburger und der 
Schloßberg liegt heut wie ein grünes blinkendes Wahrzeichen in 
der Mitte von Graz; denn freundliche Häuſerreihen ziehen ſich im 
Weſten, Norden und Oſten des Berges hier die ſchimmernde Mur 
entlang und dort zwiſchen den heitern Gartenfluren des Rainer⸗ 
kogels und des Roſen⸗ und Ruckerlberges hinauf und gegen die 


glänzend über den Wäldern ſchwebende Wallfahrtskirche 
Maria Troſt hin, weit hinaus, ſo weit der Blick reicht und a 
der inneren Stadt brandet brauſendes Leben empor zur grünen 8 
Warte, von der zur Erinnerung an alte kriegeriſche Zeiten die 
beiden Thürme und roth von der Abendſonne angeglühte Mauer⸗ 
reſte hinab blicken auf die Nachkommen derer, die einſt vor den ; 
Türken zitterten. Grade 40 Jahre waren es jetzt — da begann AR 
ſeltſamer Weiſe ein Kriegsmann, der Feldmarſchall⸗Lieutenant 
Baron Welden, deſſen Standbild auf der Terraſſe vor dem Schweizer⸗ 
hauſe ſich befindet, den kahlen Felsblock, deſſen trauriger Anblick 
den Hiſtoriographen vor 60 Jahren ſo ſehr betrübte, in einen 
Park umzuwandeln, ſo daß der Schloßberg heut und nicht zum 
wenigſten auch in Folge ſeiner Lage hart am Mittelpunkt der 
inneren Stadt als die Perle von Graz bezeichnet werden muß 5 
So mögeft du denn, du prächtiger Schloßberg an der Mur 
nachdem du aufgehört haft, am Kleid der Geſchichte mit zu weben 
und den Blitz der Kanonen zu entſenden, außer wenn du deiner 
„bürgerlichen“ Pflicht als Feuerwächter obliegſt, fortleben deine 
Unsterblichkeit beim Rauſchen deiner Baumwipfel und beim 
Geſange deiner gefiederten Gäſte und mögeſt ab und zu die 5 
gelehrten Geſpräche der bemooſten Häupter und das Geflüſter der 
del belauſchen, die in dem Schatten deiner Laubgänge hin⸗ 
wandeln! — — 5 
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* Werwolf. Von geſchätzter Hand iſt uns Nachſtehendes zur 
Veröffentlichung übermittelt worden: Die in der Sonntags⸗Beilage dieſer 
Zeitung abgedruckte Novelle Der Währ w olf von Gundelſtatt“ giebt mir 
Veranlaſſung, auf die Schreibung des Wortes „Währwolf“ einzugehen, wo⸗ 
1 1 auch die Rückſicht nahme auf die Bedeutung des Begriffes 
verbindet. 

Man verſteht unter Werwölfen ſolche Menſchen, die das Vermögen 
haben, die Geſtalt des Wolfes anzunehmen. Der Glaube an dieſe Verwand⸗ 
lung war weit verbreitet; Jakob Grimm weiſt ihn in ſeiner Mythologie nach 
bei Seythen, Griechen, Römern, Germanen, Slaven; einzelne auf einer 
niedrigen Kulturſtufe ſtehende Völkerſchaften glauben noch heute an die 
Exiſtenz von Werwölfen, die Nachts heulend umherziehen und alles 
zerfleiſchen, was ihnen in den Weg kommt, namentlich lüſtern ſind nach dem 
Blute junger Kinder. 

Geſchrieben findet ſich das Wort als Währwolf, Wehrwolf, Wärwolf, 
Werwolf; ja Luther braucht ſogar die Schreibung Bärwolf. Die letztere 
Form zeigt am deutlichſten, wie die in der erſten Silbe liegende Bedeutung 
im Volksbewußtſein verloren gegangen iſt; ſelbſt manche unſerer Schriftſteller 
laſſen einen Werwolf weiter nichts ſein als einen bärenbeißigen Menſchen. 
Bei Verluſt des Wortſinnes hilft ſich eben das Volk mit eigener Etymologie, 
wie ſich dies an einer Unzahl don Beiſpielen nachweiſen läßt. Wir beſitzen 
aber nicht mehr als ſelbſtänd iges Wort den Namen „wer“, der bereits im 
Mittelalter nur noch in Zuſammenſetzungen vorkommt; er entſpricht gotiſchem 
vair, lateiniſchem vir (der Mann); danach iſt „Werwolf“ gleich „Mannwolf“, 
ein in einen Wolf verwandelter Mann (Frauen verwandelken ſich nach altem 
Glauben in Katzen) und die Schreibung „Werwolf“, wie ſie auch die neue 
Orthographie anwendet, iſt die 1 Gel dz Der Stamm „Wer“ findet 
ſich noch rein erhalten in „Wergeld“, Geld, das für Tötung oder Verwundung 
eines Mannes gezahlt wurde. B. 

* eber das Salamanderreiben geht uns nachträglich aus Leſer⸗ 
kreiſen noch folgende Zuſchrift zu: Das Wort ſtammt von „Salem einander 
reiben.“ — Die Orientalen nämlich begrüßen ſich mit „Salem!“ — wobei 
ſie ſich die Hände reichen und drücken — worin das „Reiben“ verſtanden 

werden kann und worunter wir den „Händedruck“ verſtehen. — (Die 
Indianer wiederum begrüßen ſich nach vierwöchentlicher Abweſenheit, indem 
fie ſich gegenſeitig mit den Naſen berühren, reſp. dieſelben aneinander reiben.) 
Wenn ein Studioſus den Career überſtanden, wurde ihm in der 
Kneipe ein beſagter Salem gerieben. — In dem Worte „Salamanderreiben“ 
liegt eine Abbrevigtur, wie der Engländer ſie häufig gebraucht, ſo z. B für 
„that will do” — „that II do.” — Auch kann man's in kleinen Städten 
bei uns finden, daß, wenn eine altjüdiſche Frau eine andere beſucht, die 
Wirthin ausruft: „Gott's Uu kommt!“ — und der Gaſt erwidert: „Wohl 
geſchicht Euch!“ — Dies kommt daher: die jüdiſchen Frauen ſagen in ihrem 
Morgengebet: „Gelobt ſei der Ewige, unſer Gott, der mich nach Seinem 
Willen erſchaffen hat.“ — Urſprünglich alſo war wohl die Begrüßungs⸗ 
formel: „Gottes Wille kommt 1 — Später aber wurde es übertragen in 
„Gott's Will kommt“ — und zuletzt in „Gottes l kommt;“ — urſprünglich 
wohl antwortete der Gaſt: „Wohl geſchehe Euch!“ — Später wurde es über⸗ 
tragen in „Wohl geſchieht Euch“ — und zuletzt in — — „Wohl geſchicht 
Euch!“ — G. M. B. 

* Köln. Ueber die Schlußblumen des Kölner Domes 
wird der Wiener „Deutſchen Zeitung“ unterm 15. d. geſchrieben: 

Es würde nichts mehr nützen, die Sache länger verſchweigen zu wollen, 
indem ſchon in der Bürgerſchaft darüber geſprochen wird und es in den 
Kreiſen der Fachleute zu Auseinanderſetzungen gekommen iſt — die koloſſalen 
Schlußblumen auf dem Kölner Dome ſind kotal mißlungen! Von kompetenter 
Seite höre ich, daß man ſich mit dem Gedänken trägt, dieſelben wieder herunter 
zu nehmen. Es fällt ſchon bei der Betrachtung vom Domplatze und noch 
weit mehr von einem geeigneten erhöhten, Standpunkte auf, daß die Schluß⸗ 
blumen viel zu klobig (wie die Architekten fi) ausdrücken) gerathen find und 
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daß fie das ideal emporſtrebende Ganze nicht angemeſſen ausklingen laſſen. 
Es fragt ſich nun, ob man die Blumen, von denen erſt eine völlig freiſteht 

oben ausbeſſern kann, was von einigen Fachlenten verneint wird, oder b 
man fie herunternehmen muß Das letztere iſt ſehr ſchwer, ſehr gefahrvol 5 
koſtſpielig und zeitraubend. Auch wäre zu berüdfichtigen, daß in dieſem Falle 
die unter der zuletzt aufg ſetzten Kreuzblume niedergelegten Dokumente und 
Gedenkzeichen einſtweilen wieder entfernt werden müßten. Es iſt natürlich, 
daß die Wahrnehmung des Fehlers in den weiteſten Kreiſen Verſtimmung 
erweckt. Das Dombau⸗Komite ſcheint bisher nicht gewußt zu haben, wie Je 
ſich in der Sache verhalten ſoll, ob es der Anſicht in den Kreiſen der Fach⸗ 
männer und im Publikum Gehör geben und die Verbeſſerung energiſch in 
Angriff nehmen, oder ob es die ganze Affaire mit „vornehmen Stillſchweigen“ 
übergehen ſoll. Jedenfalls wird in der nächſten Zeit noch mehr von den 
unglücklichen Schlußblumen die Rede ſein. Be 


* Der Vorzug, ein Millionär zu fein. Der Kommodore 
Vanderbilt, welcher vor einiger Zeit in Newyork mit Hinterlaſſung eines fait 
unermeßlichen Vermögens ſtarb, ließ dereinſt, als er nach Paris kam, don 
Meiſſonnier fein Porträt malen. Während der Sitzung plauderte der Maler 
mit Vanderbilt und der letztere fragte: Haben Sie nie ein Gemälde verkauft, 
welches Sie nachher ſchmerzlich vermißten? — O freilich, antwortete der 
kleine Meiſſonnier mit großer Lebhaftigkeit, da iſt ein Bild, es ſtellt den 
General Deſaix dar, wie er mit Landleuten auf dem Felde plaudert, das war 
mir ans Herz gewachſen. Als ich gerade Geld brauchte, verkaufte es Peli, 
mein Agent, an einen Kunſtliebhaber in Dresden für 30,000 Francs. Nuß 
dem Kriege ſehnte ich mich nach dem Bilde, es kam mir vor, als ſchmachte 
Deſaix in der Gefangenſchaft und ich ließ dem Beſitzer 80,000 Franes bieten, 
wenn er es mir zurückgäbe, aber der Mann verkaufte es nicht. 5 

Ah, ſagte Vanderbilt und verſang in Schweigen. = 

Drei Tage ſpäter erhielt Meiſſonnier von dem amerikaniſchen Kröſus 
eine Einladung zum Diner. Als er in den Salon trat, prangte ſein Defaie 
auf einer hohen Staffelei. BR 

Wie, rief der Maler, Sie find in den Beſitz dieſes Bildes gelangt? Wie 
haben Sie das gemacht? RR 

Sehr einfach. Ich ließ dem Beſitzer durch Petit telegraphiſch 150,000, 
Franes bieten und jener ſchickte es ſofort. - Pi: 

* Eine Anekdote von Profeſſor Dumreicher erzählt die wiener; 
„Pr.“ Der jüngit verſtorbene Profeſſor Baron Dumreicher hatte die Gewohl 
heit, vor ſeinen Kranken lateiniſch zu ſprechen. Einmal fragt ihn ein Patient, 
warum er lateiniſch ſpreche, da er ſich doch auch Deutſch verſtändlich machen 
könne. Darauf antwortete Profeſſor Dumreicher: „Damit fi) die Kranken 
an eine todte Sprache gewöhnen.“ II 


In der Gelehrtenwelt wird man es gewiß mit tiefem Bebauen 
vernehmen, daß ein Manuſkript Herſchel's verloren gegangen 
iſt. Vor einiger Zeit erhielt Herr Richard Fleiſcher, Redakteur der „Deutſchen 
Revue“, nämlich durch einen gelehrten Freund ein noch un veröffentlichte 
kleines Manuſkript Friedrich Wilhelm Herſchel s. In Folge deſſen ſprach er 
Jenem den Munich aus, noch nach weiteren bisher ungedrudten Manuſkripten 
des großen Aſtronomen zu forſchen, da der betreffende Gelehrte mit einem 
in Falmouth lebenden Enkel Herſchel's, Mr. Nicholſon, bekannt iſt. Dieſen 
Wunſche wurde entſprochen; das Reſultat war aber, dem „B. B. C.“ zu⸗ 
folge, kein erfreuliches, denn vor kurzem traf die Nachricht ein, daß ein i 
der That vorhanden geweſenes unedirtes Manuskript über Sternenkunde don 
der Großmutter des Mr. Nicholſon in den Kachelofen geworfen „ 
worden fei, „weil es lange Zeit unnütz umhergelegen habe.“ Da 
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